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ungläubig nahm der Winterbauer das Schreiben vom 
Tiſch auf und las es flüchtig durch. — Seph wollte 
wirklich gerichtlich klagbar gegen jeinen Vater werden, 
wenn dieſer ſein angebliches Verſprechen nicht ſofort 
in Erfüllung bringe. z 

„Schweigend legte der Winterbauer das Schreiben 
„wieder auf den Tiſch. „Hört, Nachbar,“ ſagte er endlich, 
„ich will nicht alles glauben, was die Leut' von Eurem Sohn erzäh⸗ 
len, das aber iſt der ſchlechteſte Streich, den er in ſeinem Leben 
begangen. Und wenn's nur ein Schreckſchuß war, jo wär's nieder- 
trächtig genug, ich kann mir nicht helfen, ich muß es frei herausſagen.“ 

„Ein Schreckſchuß? Nachbar Winter, da kennt Ihr den Seph 

ſchlecht.“ Der alte Weigel ſprach's mit zitternder Stimme, während 
er verſtohlen eine Thräne vom Auge wiſchte. „Ich danke jetzt Gott, 
daß er Euer Dienel nicht bekommen hat. Es klingt net ſchön, was 
ich ſag', aber es iſt die Wahrheit. Ich werde mich freilich vor'm 
Amte auf Euch berufen müſſen. Euer Zeugnis macht den ganzen 


Auſchlag zu nichte. Der Seph ſoll ſehen, daß ſein Vater es müde 


iſt, ſich von dem ungeratenen Buben maltraitieren zu laſſen.“ 
„Beruft Euch 
nur auf mein 
Zeugnis, ich 
kann ja alles 
beſchwören.“ 

Das Schrei⸗ 
ben des Advo⸗ 
katen war, ne⸗ 
benbeibemerkt, 
in einem Tone 
abgefaßt, wel⸗ 
cher bewies, 
daß der Herr 
Rechtsgelehrte 
wohl eineHoch⸗ 
ſchule, aber 
nicht die Schu⸗ 
le der Höflich⸗ 
keit beſucht 
hatte. — Noch 
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ausdrückte, und da ihm übrigens das Recht zur Seite ſtand, gab 
er ſeinen feſten Entſchluß kund, dem ungeratenen Sohne endlich 
einmal zu zeigen, „was eine Harke ſei.“ Treibe dieſer es aufs 
äußerſte, ſo werde er ihn aufs Pflichtteil ſetzen und mit dem übri⸗ 
gen Vermögen arme Verwandte bedenken. 

Man glaubte noch immer, daß es der Seph bei dem Schreckſchuß 
bewenden laſſen werde; aber der alte Weigel kannte ſeinen Sohn 
beſſer; der Advokat ging mit der Klage gegen ſeinen Vater vor. 

Der Sprenkelſeph hatte in der Stadt auf längere Zeit eine 
Wohnung gemietet, denn ſein Advokat hatte ihm bemerklich ge⸗ 
macht, daß der Prozeß vorausſichtlich ſich in die Länge ziehen 
werde, wenn er ihn auch ſchließlich gewinnen müſſe ... „müſſſe“, 
dies betonte der Rechtsgelehrte mit der Verſicherung, daß, wenn 
er einmal eine Sache übernehme, er ſie durchfechte, das wiſſe man 
ſchon bei den Gerichten. — 

Seit Beginn des Prozeſſes gegen ſeinen Vater führte der Seph 
ein wüſtes Leben. Die Verachtung, die ihm von allen Seiten be⸗ 
gegnete, hätte ihn auf ſich ſelbſt aufmerkſam machen ſollen; indes 


war ſie für ihn nur die Veranlaſſung, ihr mit brutalem Trotze 
zu begegnen. — Der Geiſtliche des Ortes, der ihn getauft und 
konfirmiert, richtete ein väterliches Schreiben an ihn, in welchem 
er ihn ermahnte, alle weiteren Kränkungen gegen ſeinen Vater zu 
unterlaſſen. Mit rührenden Worten beſchwor er ihn, reuig als 
der verlorene 
Sohn an die 
Bruſt ſeines 
Vaters zurück⸗ 
zukehren; er, 
der Geiſtliche 
ſelbſt, wolle 
gern ein gutes 
Wort bei ſei⸗ 
nem Vater für 
ihn einlegen. 
Seph jedoch 
kam nicht. 
Bald aber 
munkelte man, 
daß er öfters 
in der Umge⸗ 
gend in Ver⸗ 
kleidung ge⸗ 
ſehen werde, 
allein oder in 


an demſelben 5 
ee e 
ebührend ge⸗ 
antwortet und un — 
i kurz an⸗ Leuten, 
5 b daß der denen ſonſt der 
gezeigt, 5 
Weigelbauer ehrliche Mann 
ſeinem Sohne — eig 
das Gut kei⸗ ge geht. 
neswegs über⸗ „Winterbau⸗ 
gebe und mit sn . er, warnte der 
vollkommen⸗ 9 ; 5 = Großknecht, 
ſter Seelenruhe Das Erholungsheim der kaiſerlichen Werft in Kiel. (Mit Text.) ge 
ut! 


alle weiteren : 2 5 —.— 
Schritte mit erwarte. Weigel laſſe ſich von ſeinem heimlich vom 
Gute entwichenen Sohne durchaus nicht ins Bockshorn jagen und 
werde demſelben zeigen, daß er von dem Vater ſelbſt mit Hilfe 
eines Advokaten nichts zu erzwingen vermöge. g 8 
Der alte Weigel war einmal „rackrig“ geworden, wie er ſich 


f 7. Ein neues Abenteuer und ein alter Brief. 

Mit dem Winterbauer war eine auffallende Veränderung vor⸗ 
gegangen. Der ſonſt ſo ſtramme, rüſtige Mann ging etwas gebückt 
und ein eigentümlicher, faſt ſchwermütiger Zug verlieh ſeinem 
Antlitz jenes Gepräge, welches auf Seelenleiden ſchließen läßt. 
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In der That nagte der Kummer an ihm. Er ſchauderte vor dem 
Gedanken, wie nahe er daran geweſen war, ſein ſchuldloſes Kind 
einem Satan wie Seph zu überliefern. Die bitterſten Vorwürfe 
richtete er gegen ſich wegen des Hochmuts, der einzig und allein 
die Urſache geweſen, daß er ſein Kind unglücklich gemacht. 

Könnten wir ihn belauſchen, wie er dort über ſeine Wieſen 
nach dem Walde zu geht und vor ſich hin ſpricht, wir würden 
ungefähr folgendes vernehmen: 

„Wo der Hochmut einzieht, da hat der Teufel ſein Spiel gewon⸗ 
nen, und mit dem Frieden im Innern iſt's Feierabend. Aus Hoch- 
mut habe ich mein Kind verkauft, mein einziges Kind, das noch 
kein Wäſſerle getrübt. Und an wen hab' ich's verkauft? Gott er⸗ 
barm's! An den ſchlechteſten Lotterbuben im ganzen Lande, der nun 
gar mit ſeinem eigenen Vater prozeſſiert und Zigeunerwege geht.“ 

Folgen wir dem gequälten Manne in den Wald. Wohin lenkt 
er den Schritt? Wir kennen das Plätzchen bereits. Hier iſt die 
kunſtloſe Bank, auf der das Dienel und der Steigerhold geſeſſen. 
Dort ragt des Porphyrrieſen Haupt über das Ufer empor. Die 
Weidenzweige mit gold: und ſilberhaarigen Kätzchen ſchwanken im 
Luftzuge. Die Blattknoſpen der Erlen ſind geſprungen und zeigen 
ihr erſtes Grün. Des Frühlings Oberonshorn durchklingt den 
Wald und unten am Fuße des Steingiganten ſingen und plätſchern 
und tanzen die Wellen mit weißflockigem Haar. 

Draußen auf der Flur vergoldet noch die langſam zur Rüſte 
gehende Sonne das junge Laub der Bäume und die Spitzen der 
Gräſer. Hier am Fluſſe herrſcht bereits Dämmerung und melan- 
choliſch kommt von der fernen Kirche her das Abendgeläut. Wie 
Bienen ſummten die einzelnen Schläge durch die Waldeinſamkeit, 
und die Felſenwände der Steinbrüche gaben das Geläut im Wider- 
hall doppelt und dreifach zurück. 

„Als mein Dienel Hochzig machet,“ ſeufzte der Winterbauer, 
„da läuteten fie auch, aber zweimal, erſt zur Kirche und dann zu 
dem Feuer ...“ 

„Ja, damals hätten fie bald dreimal geläutet, 's drittemal zur 
Leiche,“ ließ ſich plötzlich eine Stimme neben dem Bauer vernehmen. 
Dieſer ſprang erſchrocken auf. Der alte Steigerhold ſtand vor 
ihm. Auf dem Heimwege begriffen, hatte er feine Schritte wie 
öfters nach der Bank neben dem Porphyrblock gelenkt und die 
Worte des Bauers vernommen. 

„Ihr ſeid's, Steigerhold.“ 

„Wie Ihr ſeht, bin ich's. Aber bleibet nur ſitzen, „'s iſt juft 
das rechte Fleckel für Euch. Seid wohl lange nicht hierher ge⸗ 
kommen? Glaub's gern. Da Ihr aber einmal da ſeid, ſo betrachtet 
den Platz recht genau. Seht, man muß Gott nicht verſuchen und 
wer dort an dem abſchüſſigen Ufer ausgleitet, der iſt verloren. 
Das Waſſer iſt hier gar tief und giebt keinen lebendig wieder, 
den es hinuntergezogen hat. Auch ist's ganz gleich, ob eins vor 
Herzeleid hineinſpringt. Das Waſſer macht alles ſtill, den Mund 
und das Herz. Es ſind ſchon viele hier verunglückt und da wir 
gerade darauf kommen, will ich Euch erzählen, daß auch Euer 
Pen 575 175 1 wär.“ 

„Menſch,“ ſchrie der Winterbauer auf, „was hat's mit dem 
Dien für 1 „ 

„Das will ich Euch eben jagen,“ ſprach der Steigerhold. „Aber 
nur Euch! Sonſt braucht's niemand zu wiſſen, en Dienel 
hier ihre luſtige Hochzig beſchließen wollt'. Wär ich net zufällig 
dazu gekommen, wer weiß, ‚ob fie nicht abgerutſcht wär' und ein 
1 e 7 ss der Tiefe. Und was das Waſſer 
einmal vom Wintergute holt, das giebt's nicht wi Se 
ie 1 — am 5 RR . Ihr 

er Winterbauer war in furchtbarer Aufregung einen i 
zurückgetreten e ſah er dem Steigerhold ins Geſicht En 
frug ai — 95 hörbarer Stimme: „Das Dienel, meine Tochter?“ 

„Sie ſelbſt.“ — 

„Sie war in ſolcher Gefahr ...“ 


„Während das Gut brannte, konntet Ihr auch die Tochter ver⸗ 


lieren.“ 

„Mein Gott, wenn ſie ertrunken wäre!“ ; 

„Sprecht lieber: wenn fie ſich ertränkt hätte!“ 

Alles Blut wich aus den Wangen des Bauers erſt jetzt 
verſtand er. „Ein Leids hat ſie ſich anthun wollen,“ ſprach er 
tonlos vor ſich hin. Die Arme ſielen kraftlos an ſeinem Körper 
nieder, er mußte fich ſetzen, um nicht umzuſinken. 

„Nun,“ fuhr der Steigerhold fort, „der Herrgott hat's nicht zu⸗ 
gelaſſen, daß das Dienel jo elendiglich umkommen ſollt', ich konnt! 
fie gerade noch am weißen Brautkleide faſſen, als ſie . .“ 

Der Bauer hielt die Hände vor die Augen und ſtöhnte. 

„Mein Kind! Mein armes Kind!“ 

„Und wenn's geſchehen wäre, wer hätte denn das Dienel in 
das Waſſer und in den Tod getrieben?“ 

„Wollt Ihr mich umbringen, Steigerhold?“ 

„Es wäre freilich nicht das erſte Mal... Ihr verſteht's, den 


Leuten mitzuſpielen, bis ſie ins Waſſer gehen. Wie iſt mir denn 
... ind es in dieſem Monat nicht gerade vierzig Jahre her, 
daß Eure Schweſter gerade jo verunglückt iſt ...“ 

„Ich höre, ich höre.“ 

„Wie vorm Jahre das Dienel beinahe verunglückt wäre.“ 

„Sprecht deutlicher!“ 

„Nun, wenn Ihr's wiſſen wollt, ſo mag's geſagt ſein. Be⸗ 
ſchwören kann ich's freilich net, aber ich hab' immer gedacht, wenn 
Ihr Eure Schweſter net ſo ſehr gepeinigt hättet, daß ſie mich laſſen 
und einen andern freien ſollt', jie könnt' am Ende heute noch leben.“ 

„Ihr klagt mich alſo an, daß ich meine Schweſter gemordet, ſie in 
den Tod getrieben? Steigerhold, wollt Ihr mich verrückt machen?“ 

„Meine Ned’ ift keine Anklage,“ erwiderte der Steigerhold. 

„Was ſtört Ihr die Ruhe der Toten? Gott iſt mein Zeuge, 
daß ich mei’ Schweſter rechtſchaffen geliebt und herzlich betrauert 
hab'. Wahr iſt, daß ich gegen die Liebſchaft mit Euch geweſen bin, 
aber noch mehr eine andere Perſon ... ich brauche ihren Namen 
nicht zu nennen. Meine Schweſter war damals frei und mündig 
und hatte 's Thun und Laſſen. Sie war auch ſo gottesfürchtig und 
fromm wie ein Kind. Von ſelbſt iſt ſie nicht ins Waſſer gegangen. 
Sie iſt ehrlich begraben worden und kein Menſch hat gewagt, 
dagegen Einſpruch zu erheben. Wie ſie freilich verunglückt iſt, 
wird wohl für immer ein Geheimnis bleiben. Als ſie aus dem 
Waſſer gezogen wurde, hielt ſie eine Blume in der Hand. Iſt es 
nicht chriſtlich und menſchlich, anzunehmen, daß ſie bei der Be⸗ 
mühung, dieſe Blume vom Ufer aus pflücken zu wollen, das Gleich⸗ 
gewicht verloren hat und in den Fluß geſtürzt iſt? Ich hab' die 
Blume noch zu Haufe und ein Briefl von ihr .. das wollte fie am 
nächſten Tage abſchicken und die Blume beilegen . zum Zeichen, 
daß ſie nimmer von dem laſſe, an welchen das Briefl gerichtet war.“ 

Des Steigerhold Blicke hingen an den Lippen des Erzählenden. 

„Das Briefl iſt nicht abgeſchickt worden,“ fuhr der Winter⸗ 
bauer fort. 

„Habt Ihr es noch?“ 

Ja!“ 


„Und an wen iſt die Aufſchrift?“ 

„An Euch, Steigerhold!“ 

„An mich!“ 

Hatte ſchon die Tiefe des Schmerzes, die ſich bei dem Winter⸗ 
bauer kund gab, den Ingrimm gemildert, den der Steigerhold ſeit 
Jahrzehnten mit ſich herumtrug, ſo ſchmolz die Mitteilung über 
den mutmaßlichen Tod ſeiner Jugendgeliebten vollends das Eis. 
Er hatte den Bauer für durch und durch herzlos gehalten, und 
jetzt zeigte ſich, daß er ſich in ihm geirrt. Der Schein hatte getrogen. 

Der Steigerhold reichte dem Winterbauer treuherzig die Hand. 

„Höret, Winter,“ ſagte er, „nehmt mein Geſchwätz net ſo hoch 
auf! Behüts Gott, daß ich Euch noch einen Vorwurf machen möcht'.“ 

Der Winterbauer drückte die dargebotene Hand. 

„Hold, ich dank' Euch und nun laſſet's Friede ſein zwiſchen 
uns. Morgen kommt Ihr wohl zu mir und da ſollt Ihr nach 
vierzig Jahren Euer Vermächtnis antreten.“ 

„Das Briefl von Eurer Schweſter, ich ſoll's erhalten?“ 

„Und die Blume! Ich hab' fie zu dem Schreiben gelegt. Aber 
nun, Steigerhold, erfüllt mir noch eine Bitt' ... ich möcht' gern 
dahier noch e biſſel allein bleiben .. ich muß mich ſammeln.“ 

Der Steigerhold ſah zum Himmel empor und ſagte: „'s iſt 
Spätdämmerung .. „wär's net beſſer, Ihr ginget mit mir?“ 

„Fürchtet nichts für mith,“ antwortete der Bauer. „Geht in 
Gottes Namen voraus, ich werd' bald nachkommen. Morgen ſehen 
wir uns wieder. Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht, Winterbauer!“ 

Der Steigerhold verfolgte ſeltſam bewegt den nach dem Dorfe 
führenden Pfad; doch eine innere Unruhe, die er vergebens be⸗ 
kämpfte, hemmte öfters ſeinen Schritt und als er bereits die 
Wieſen erreicht hatte, trieb es ihn wieder zurück in den Wald. 
Lautloſen Trittes huſchte er durch die Gebüſche, bis er ſich der 
Bank, auf welcher der Winterbauer noch immer ſaß, gegenüber 
befand, ohne von dieſem geſehen zu werden. Die Sichel des Mon⸗ 
des, die über dem Gehölz und den Felſen des jenſeitigen Ufers 
ſtand, verbreitete eben ſo viel Licht, als notwendig war, die Gegen⸗ 
ſtände bis auf eine gewiſſe Entfernung zu unterſcheiden. 

Die Unruhe des Steigerhold hatte ihren Grund in der Beſorg⸗ 
nis, der Winterbauer möchte dennoch eine Beute ſeines krankhaft 
gereizten Zuſtandes werden. Dieſe Beſorgnis ſchwand, als der 
Vater des Dienels ſich von der Steinbank erhob und ſich anſchickte, 
den Heimweg anzutreten. In dieſem Augenblicke wurden Tritte 
vernehmbar . . zwei Männer kamen den Pfad daher, in der 
Richtung nach dem Dorfe und befanden ſich jetzt der unheimlichen 
Stelle am Fluſſe gegenüber. 

9 Er re 975 eine der Männer. f 5 

„Die Frage möchte ich an Eu elbſt richten,“ ſagte der 
Winterbauer, ſtehen bleibend. ih R g 
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Auch die beiden Nachtgänger waren ſtehen geblieben. 
Der Steigerhold konnte ihre Geſtalten genau erkennen. Der 
er Er hochgebauter, breitſchulteriger, junger Mann mit 
dn erwildertem Haar. Er trug etwas wie einen Stock 
2 Ben ach 15 nes konnte aber ebenſogut ein Gewehr mit dem 
Ko 15 75 r en ſein. Sein Begleiter aber war — der alte Stei⸗ 
gerbo der St feinen Augen kaum — der Seph vom Weigelgute, 
85 Wenn die beiden Ausgang ſeiner Rechtsſache erwartete. 
ſtoß!“ dachte dee den ſich erkennen, da giebt's einen Zuſammen⸗ 
zu pochen Da und lauſchte, während fein Herz hörbar 

Far nme ſollt' ich ſchon öfters gehört haben,“ ſagte der Seph. 

„mög ich! Aber nun jest euren Weg fort und laßt mich in 
ee er der Winterbauer, indem er ſich in voller Länge 


beliebte, euch nicht in Frieden zu laſſen? Wer jeid Ihr?“ 

„Ich hab' niemand Red’ und Antwort zu ſtehen ... macht 
euch nicht aufdringlich!“ 

„Ihr wollt uns beleidigen?“ ſchrie der Seph und ſprang an 
dem ſtattlichen Manne in die Höhe, wie ein kleiner Köter. 

Dieſer Augenblick genügte für beide, ſich zu erkennen. 

„Seph!“ ſagte der Bauer mit ruhiger, würdevoller Stimme, 
„ſetze Deinen Weg fort, wir haben miteinander nichts zu ſchaffen.“ 

„Weiß ſchon allein, was ich zu thun hab,“ fauchte der Sprenkel⸗ 
ſeph. „Da wir uns aber ſo zufällig treffen, wär's doch net ſchön, 
ſo ohne Gruß und Geſpräch voneinander zu gehen ... ich hab' 
ohnedies noch ein Wörtl mit Euch zu reden.“ 

Der Winterbauer drängte den vor ihm Stehenden zur Seite, 
um auf den Pfad hinaus zu gelangen; doch dort vertrat ihm der 
Begleiter des Seph den Weg. 

„Was ſoll das?“ 

Statt der Antwort ließ der Angeredete die blanken Läufe eines 
Doppelgewehres in dem bleichen Mondlichte blitzen. 

Der Winterbauer und der von ſeinem Verſteck aus alles beob⸗ 
achtende Steigerhold erkannten jetzt in ihm einen berüchtigten 
Wilddieb, von dem die ganze Gegend behauptete, daß es ihm ge⸗ 
legentlich auf ein paar Meſſerſtiche oder einen Schuß auf ſeinen 
Gegner nicht ankomme. 

„Da werd' ich wohl noch ein Wörtl mitſprechen müſſen,“ ſagte 
der Hold vor ſich hin, feſt entſchloſſen, dem Bedrängten zu Hilfe 
zu kommen. Auf ſeinen Knotenſtock konnte er ſich verlaſſen und 
auf ſeinen Arm auch. Vorſichtig näherte er ſich dem Schauplatze. 
Was ſoll das!“ wiederholte jetzt der Winterbauer ſeinen Vor⸗ 

wurf mit einer Kaltblütigkeit, die ſelbſt dem Wilddieb imponierte. 

Die Antwort übernahm der Seph. „Ihr werdet keinen Schritt 
thun, bevor wir uns auseinander geſetzt. Ich könnte jetzt Euer 
Schwiegerſohn fein... das Dienel iſt mir davongelaufen und Ihr 
habt's beſtärkt in ihrer Aufſäßigkeit. Meinen Vater habt Ihr 
auch aufgehetzt und vor Gericht falſche Ausſag' gethan gegen mich. 
Der Zufall hat Euch in meine Hand gegeben; wir müſſen heute 
quitt werden.“ 

„Wir find längſt guitt. . meine Tochter iſt von Dir geſchieden 
und das Weitere geht mich nichts an. Du ſagſt, ich hätte falſch 
Zeugnis gethan vor Gericht ... daraus ſpricht der Aerger. Du 
wirſt Deinen zweiten Prozeß ſo gut verlieren wie den erſten.“ 

„Mir das!“ knirſchte der Seph zwiſchen den Zähnen und ver⸗ 
ſuchte durch einen Sprung die Gurgel des Bauers zu erreichen. 

In demſelben Augenblicke fiel aber auch ſchon die Fauſt des 
Angegriffenen ſchwer wie ein Metallhammer auf ihn herab und 
ſtreckte ihn mit einem wuchtigen Schlage zu Boden. 5 

Raſch hatte der Wilddieb die Büchſe an der Wange, doch gleich⸗ 
zeitig zerſchmetterte ein furchtbarer Schlag mit einem Knotenſtock 
den rechten Arm des Burſchen, der mit einem Wehgeſchrei die 
Waffe fallen ließ. Der alte Steigerhold hatte den Moment nicht 
verpaßt und eine Sekunde ſpäter lag er ſelbſt im Anſchlage auf 
den Wilddieb, deſſen Gewehr er blitzſchnell aufgerafft. 

„Winterbauer,“ rief er dem Geretteten zu, „ich halte den hier 
im Zaum, bindet Ihr den andern mit Eurem Taſchentuche. Die 
Buſchklepper ſollen an uns denken. Kerl,“ ſchrie er den Wilddieb 
an, „rühre Dich und ich jage Dir Deine eigenen Schrote zwiſchen 

ie Rippen.“ 

= ; 5 habt hart getroffen,“ wehklagte dieſer. „Ich glaub', der 
Arm iſt morſch entzwei. Laßt mich laufen ... ich muß einen 
Wundarzt aufſuchen und halt's nimmer aus vor Schmerz.“ 

Die Hilfloſigkeit des Burſchen erregte das Mitleid des Steiger⸗ 
hold. „Eigentlich gehörſt Du ins Hundeloch,“ ſagte er, „ließ ich 
Dich laufen, ſo müßt' auch der Halunke dort,“ — er wies auf 
den Seph — „frei kommen. Doch wie der Winterbauer will... 
einen Denkzettel habt Ihr euch beide heute geholt.“ 

„Laſſen wir ſie alſo laufen!“ entſchied der Winterbauer. „Sie 
kommen ohnehin Zeit genug nach Waldheim. Und Du, Seph, wenn 


Du ein Menſch biſt, ſorge für Deinen Begleiter! Ihr habt vielleicht 
Schlimmeres im Schilde geführt, und ſo iſt's immer noch gut, daß 
ihr für heute unſchädlich gemacht ſeid. Und nun marſch vorwärts.“ 

Der Seph und der Wilddieb mußten den Weg waldeinwärts 
einſchlagen, während der Winterbauer und der Steigerhold nach 
dem Dorfe gingen. Unterwegs erzählte letzterer, wie es ihm mög⸗ 
lich geworden, rechtzeitig mit ſeinem Knotenſtocke einzuſchreiten und 
den Angegriffenen aus ſeiner verhängnisvollen Lage zu befreien. 
Der Gerettete drückte ihm ſtumm die Hand. 

Am Wintergute ſchieden ſie. 

„Ich erwart Euch morgen Abend bei mir, kommt zeitig!“ ſagte 
der Bauer beim Abſchied. „Es iſt von wegen dem Vermächtnis 
und dann hätt' ich auch noch ein Anliegen an Euch!“ 

Beide Männer ſchüttelten ſich die Hand. Sie hatten ſich länger 
als vier Jahrzehnte kalt, ja feindſelig gegenüber geſtanden und ein 
Abend, ein Zuſammentreffen, ein Ereignis war genügend geweſen, 
ſie im Herbſte ihres Lebens zu Freunden zu machen. Des Winter⸗ 
bauers Hochmut war gebrochen und der Steigerhold hatte vergeben. 

Am nächſten Tage gegen Abend kam der Steigerhold pünktlich, 
wie er verſprochen. — Als die Hanne, die am Fenſter ſtand, ihn 
über den Hof gehen ſah, brach ſie in einen Ruf der Verwunderung 
aus und als gar der Winterbauer ſeinem Gaſte entgegen ging und 
ihn ſchon draußen im Hausflur bewillkommnete, glaubte ſie ihren 
Augen nicht trauen zu können. 

Der Bauer nahm ſeinen Beſuch mit in die Oberſtube, nachdem 
er der Hanne den Auftrag gegeben, das Abendbrot ſo herzurichten, 
„als wenn der Paſtor käm',“ das heißt: beſſer als gewöhnlich und 
mit Hinzufügung einer Flaſche Wein! 

„Beim Feuer ſind die Schriften untereinander gekommen,“ be⸗ 
gann der Bauer, nachdem er ſeinen Gaſt droben noch einmal will⸗ 
kommen geheißen, „endlich hab ich's Briefl von meiner Schweſter 
ſelig doch gefunden ... Hier ift es. Die Blume aus der Hand 
der Verunglückten liegt dabei, ſie war ja für Euch beſtimmt.“ 

Der Steigerhold entfaltete das Schreiben ... eine Blumen⸗ 
Mumie lag darin, braun, unſcheinbar, fremdartig. Die gelb ge⸗ 
wordenen Blätter des Papiers hatten das Blumenkind wie die 
Wände eines Sarges umſchloſſen. . .. ein Jahrzehnt nach dem 
andern war dahin gegangen, ſeit es in ſeinem Sarge lag, und die⸗ 
jenige, welche die Blume gepflückt, lag auch im Sarge, auf dem 
Friedhof und ein prächtiges Denkmal zierte den Grabhügel der 
Verunglückten. — Jetzt waren Brief und Blume in den Händen 
deſſen, für den ſie beſtimmt waren. 

Lange betrachtete der Steigerhold das einzige Andenken, noch 
länger las er. Seine Augen waren nicht mehr ſo ſcharf wie früher 
und die Schriftzüge waren zum Teil verblichen. — Er las das 
Schreiben und las es noch einmal... mit Mühe, denn die Thrä⸗ 
nen quollen ihm aus den Augen und rollten die gefurchten Wangen 
herunter ... der Brief enthielt nämlich die Verſicherungen un⸗ 
wandelbarer Liebe; Gott werde noch alles gut machen; am meiſten 
gegen den Steigerhold ſei ihre Muhme, von der ſie noch ein be⸗ 
trächtliches Erbteil zu erwarten habe, ihr Bruder poltere zwar, 
fcheine aber im ganzen ihm doch nicht abgeneigt und wolle eigent⸗ 
lich wohl nur, daß ſie den Tod ihrer Muhme abwarten ſolle, bevor 
ſie heirate, damit das ſchöne Erbe nicht in fremde Hände komme. 
„Den Brief nimmt unſere Magd morgen mit,“ ſchloß das Schreiben. 

Es war nie abgeſchickt worden. Der Tod war grauſam dazwi⸗ 
ſchen getreten und hatte die Hoffnungen der Liebenden vernichtet. 
Aus der krampfhaft geſchloſſenen Hand der Ertrunkenen löſte der 
Bruder die Blume, die er, als er im Nähtiſchchen ſeiner Schweſter 
den Brief gefunden, in deſſen Blätter einſargte. 

Der Steigerhold faltete das Schreiben, ohne ein Wort zu ſagen. 

Vorſichtig hatte er die Blume wieder in die Gruft gelegt, wo 
ſie ſeit vierzig Jahren geſchlummert. Ein heißer Tropfen fiel auf 
den Brief, bevor er ihn in ſeiner Taſche verbarg. Nach langer Zeit 
nahm der Bauer das Geſpräch wieder auf, man unterhielt ſich von 
der alten Zeit und ſo manches Mißverſtändnis klärte ſich auf. — 
Die wehmütige Stimmung wich allmählich dem freudigen Gefühl, 
daß die lange Verkennung einen ſo befriedigenden Abſchluß gefunden. 

„Und zum Beweiſe, daß Ihr allen Groll gegen mich vergeſſen 
habt, müßt Ihr mir eine Bitt' gewähren,“ ſagte der Winterbauer. 

„Wenn's meine Kräfte net überſteigt.. .“ 

„J Gott bewahre! Könnt Ihr auf ein paar Tage abkommen?“ 

„Allenfalls, ja! Aber was habt Ihr vor?“ 

„Ich möcht' wegfahren und Ihr ſollt' mich begleiten.“ 

„Was Ihr ſagt! Nun, wenn's weiter nichts iſt, ich fahre mit, 
in Gottes Namen!“ 

„Das freut mich und noch jemand wird ſich freuen, wenn der 
Steigerhold mit bei dem Winterbauer iſt. Erratet Ihr nichts?“ 

„Nein!“ 

„Wir fahren nach Buchenthal und holen 's Dienel. 

Der Steigerhold fuhr vom Stuhl empor und machte einen Freu⸗ 
denſprung, ſo gut es ſeine etwas ſteif gewordenen Beine erlaubten. 


„Das laß ich mir gefallen!“ rief er in der froheſten Err 

„Ich kount' mir denken, daß Ihr beiſtimmen würdet.“ 

„Und wann geht's fort?“ 

„Wenn's Euch paßt, morgen.“ 

„Abgemacht! Für das Dienel fahr' ich mit Euch bis in die 
Wendſche Türkei.“ 

„Buchenthal iſt e Stückel näher.“ 

„Und nun will ich nur gleich nach Hauſe und meinen Sonntags— 
ſtaat zurecht legen, denn ich kann doch Euch keine Schand machen.“ 

„Das hat Zeit mit Eurem Staat, Steigerhold. Jetzt kommt 
mit ins Unterſtübel. Die Hanne wird den Tisch beſorgt haben 
und die dürfen wir nicht warten laſſen, fie kommandiert allweil 
im Hauſe, bis das Dienel wieder da iſt.“ 3 

Das Erſcheinen des alten Steigerhold im Wintergute beſchäf— 
tigte, als ein unerwartetes Ereignis, das Geſinde aufs lebhafteſte. 
Das Erſtaunen wuchs, als 
die beiden Männer herun⸗ 


(gung. 


ter kamen und dem von 
der Hanne aufgetragenen 
Mahle unter heiterem Ge— 
ſpräch alle Ehre erwieſen 
und hin und wieder wohl 
auch die Gläſer herzhaft 
aneinander klangen. 

„Das hat etwas zu be⸗ 
deuten, und nichts Schlech- 
tes,“ bemerkte der Groß— 
kuecht, durchs Fenſter in die 
Stube blickend. Der Bauer 
war ihm in der letzten Zeit 
zuweilen „kurios“ vorge— 
kommen und oft hatte er 
bei ſich gedacht, in ſeines 
Brotherrn Kopfe ſei eine 
Schraube locker geworden. 
Und heute lächelte der für 
tiefſinnig und ſchwermütig 
gehaltene ganz vernünftig 
und trank auch ganz ſo wie 
in ſeinen guten Tagen. Der 
Knecht blieb dabei: „Das 
hat etwas zu bedeuten.“ 

(Schluß folgt.) 


Zufall. . 


Novellette von E. Linden. 
5 (Nachdruck verb.) 
EN ift abſcheulich von 
dir, ganz abſcheulich, 
Käthchen, jetzt, grade jetzt 
mich im Stich zu laſſen, 
ach und ich hatte es mir ſo 
reizend ausgedacht, unſre 
Geſellſchaft nächſte Woche! 
und überhaupt — Frau von 
Bernau rechnete ganz be⸗ 
ſtimmt auf Dich beim Lieb⸗ 

habertheater.“ 

Das junge Mädchen, 
das am Boden knieend mit 
ihrem Koffer ſich beſchäf— 
tigt und den Vorwurf der 
jungen Frau ruhig hatte 
über ſich ergehen laſſen, 
lachte jetzt hell auf. „Ich 
und Theater ſpielen, wenn ich nicht einmal Mut habe, ein ein— 
faches Polterabendgedicht herzuſagen! Wie kommt die gute Dame 
denn grade auf mich?“ 

„Warum? weil Du Dich dazu vorzüglich eigneſt wegen Deines 
reizenden Mienenſpiels,“ ſagte die junge Frau feierlich, „und beim 
Jupiter, ſie bat diesmal recht, die gute Bernau, was ihr ſonſt 
nicht oft paſſiert; Du wäreſt z. B. zur Pantomime unbezahlbar, 
dieſes raſche Wechſeln des Ausdrucks, wie Vergnügen über meine 
Moralpredigt, Scham, Verlegenheit und Aerger, Dir in ſchneller 
Folge von deinem Madonnengeſicht abzuleſen, iſt das —“ 

Jetzt wurde die Rede aber durch ein jo herzliches Lachen unter— 
brochen, daß es unmöglich war, fortzufahren. Außerdem ſprang 
die kleine zierliche Geſtalt der Knieenden vom Boden auf und 
ſchlang beide Arme um die Freundin. „Beſte Julia, wer unbe⸗ 
zahlbar iſt, das biſt Du. wenn Du mir ein unſterbliches Vergnügen 
machen willſt, gieb mir Deine ſchöne Rede ſchriftlich mit, damit, 


Die Kindesräuber. 


wenn ich einſt in meinem beſcheidenen Altjungferſtübchen ſitze, ich 
mir ausmalen kann, wie ſchön ich in meiner Jugend geweſen, 
was, wie neulich Dr. Weber ſagte, ja den größten Reiz eines Alt⸗ 
jungferndaſein ausmachte.“ g 

„So?“ entgegnete Frau Julia ein wenig gereizt und zupfte ſich 
etwas an ihrem geſchmackvollen Anzug zurecht. „Wenn Du den 
guten alten Dr. Weber als Autorität anerkennſt, ſoll's mich freuen, 
er jagte nämlich gerade von Dir, Du habeſt etwas Madonnenhaftes 
in Deinem Geſicht, d. h. natürlich nur mauchmal, jetzt durchaus nicht.“ 

Das kleine Fräulein machte einen ſpöttiſchen Knix. „Auch 
das ſoll mein einſames Sein dereinſt erquicken, alſo etwas Ma⸗ 
donnenhaftes in meinem Geſicht, d. h. nur manchmal,“ wieder⸗ 
holte ſie mit ſchalkhaftem Ernſt. 

„Uebrigens,“ begann Frau Julia wieder, „wie kommſt Du 
| eigentlich darauf, Immer von Deinem Altjungfernſtübchen zu ſpre⸗ 

chen? Freilich, das iſt ſo 

Redensart, ich hab's auch 
gethan, aber nie im Ernſt 
daran gedacht.“ 

„O doch, ich denke im 
Ernſt daran.“ 

„Das ſeh ich aber doch 
gar nicht ein.“ 

„Aber ich,“ und Käth⸗ 
chen machte ſich wieder 
über ihren Koffer her. 

„Warum willſt Du denn 
nicht heiraten? ich ſage Dir, 
man muß wirklich nur die 
Männer zu nehmen wiſſen 
und ich bin feſt überzeugt, 
an den meiſten unglücklichen 
Ehen iſt die Frau ſchuld.“ 

Du ſcheinſt Dich ja auf 
Deinem Tiſche“ — in der 
That Frau Dr. Wainau, 
Julia geb. Krebs, wie ſie 
ihre Beſuchskarten nann⸗ 
ten, ſaß auf einem Tiſch 
— „wie auf einem Kathe⸗ 
der zu fühlen, ſchade, daß 
ich keine Zeit habe, nach⸗ 
zuſchreiben —“ 

„Unterbrich nicht meine 
weiſen Auseinanderſetzun⸗ 
gen mit Deinen kindiſchen 
Anſichten, ſondern antworte 
mir lieber. Warum willſt 
Du nicht heiraten?“ 

„Von Wollen iſt vor⸗ 
läufig gar nicht die Rede,“ 
war die ehrliche Antwort. 

„Unſinn, eine jo reizen- 
de Krabbe wie Du.“ 

„Nachgerade gewöhne ich 
mich nun ſchon an Deine 
zarten Schmeicheleien, mit 
denen Du mir den Abſchied 
verſüßen willſt. Wenn Du 
mich gern haſt, ſo freut's 
mich und daß Du mich rei⸗ 
zend findeſt, erſt recht, aber 
ſage ſelbſt, ſind Mathilde 
und Bertha keine reizenden 
Mädchen und doch — na 
Du weißt ja, der alte ſchöne 
Vers, daran muß man freilich denken: „Die Paſtorentöchter — gehen 
immer ſchlechter —“ unterbrach ſich die kleine Dame ſelbſt, als 
fürchte ſie mehr ſagen zu können, als ſie möchte und wieder hatte 
Frau Julia das Vergnügen, das raſche Wechſeln von tiefem Ernſt 
und allerliebſter Schelmerei in dem durchaus nicht ſchönen, aber 
ſehr anmutenden Geſichtchen ihrer kleinen Freundin hübſch zu finden. 

„Ich möchte wiſſen, meine Verehrteſte, ob Du und ich nicht 
eine ganze Menge glücklicher Frauen kennen, die —“ 

„Doch Paſtorentöchter find, meinſt Du? mein Sprichwort wider: 
ſpricht dem durchaus nicht, Julia.“ 

Uebrigens was Deine Schweſtern betrifft, ſo liegt es auch an 
ihnen, Bertha erſtens hätte ſich ja ſehr gut verheiraten können.“ 

„Sehr gut?“ 

„Nun, wenigſtens was man ſo nennt, und Mathilde nun.“ 

„Nun?“ Die großen dunklen Augen Käthchens blitzten bei die⸗ 
ſem „Nun“ die Freundin ein klein wenig herausfordernd an. 


K 
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(Mit Text.) 


Seeroſen. Nach dem Gemälde von Jahn Ekenaes. (Mit Text.) 


— 


„Verſchlinge mich nur nicht mit den Augen,“ ſagte ſie deshalb 
rasch „ich will um alles in der Welt nichts auf eine Deiner ange⸗ 
beteten Schweſtern kommen laſſen, aber euch allen miteinander ſage 


ich, ihr ſeid viel zu ſtolz, meinſt Du, ich wüßte nicht, daß Du ſeit dem 


Reimerſchen Kaffee Ränke wegen Deiner Abreiſe geſchmiedet haſt?“ 


„Ich möchte wiſſen, was der Kaffee dafür kann, wenn meine 


Tante mich zur Pflege haben will.“ 


„Ach wenn das nicht wäre, wäre es was anderes, Du kannſt's 


nicht leugnen, Du haſt ſie ſeitdem beſchloſſen, die ſchwarze That“ 
— eine Bewegung mit der ſchönen weichen Hand der jungen Frau 
folgt bei dieſen Worten nach dem Koffer zu, um die ſie eine Tra⸗ 
gödin hätte beneiden können. „Siehſt Du, du wirſt rot, ich wußte 
es ja,“ frohlockte ſie, „gleich denſelben Abend ſagte ich zu meinem 
Mann: „paß auf, jetzt will fie fort, ich kenne fie, jo find fie alle, 
wenn ſie ihren Stolz aufſetzen, ich glaube, wenn Dein Lebensglück 
dran hinge, Du könnteſt dieſem Spleen dasſelbe opfern.“ 
Käthchen ſchnürt eben mit zuſammengebiſſenen Zähnen ei 
Riemen feſt an und fieht, wie fie fich jo feſt dagegen ſtemmt, wirk- 
lich wie die verkörperte Energie aus, das denkt auch die BF 
Frau. „Man ſollte Dich nur malen, wenn man ein Bild a. 
1 haben wollte,“ ſagte 15 gespielte ganz aus der Rolle 
fallend, die fie bisher jo glänzend geſpielt. . 
„O ne N ſeufzt Die 0 e 
fertig und ſie ſpringt fröhlich auf, wie FR : 
Du Bere 4 bis N Himmel und dann willſt Du mich 
ickköpfigkeit malen laſſen.“ 5 
5 e daß Du das nicht biſt, packe das Ungetüm wieder 
aus und bleibe noch bei mir, noch acht Tage wenigſtens oder vierzehn. 
„Ich kann nicht.“ 
„Und warum nicht?“ 


ißt Du ja.“ TR : 
8 85 ich weiß es, ich weiß es nur zu gut, o ja, ich kenne Dich, 


je alte Scharteke, o ich könnte ſie umbringen, nicht die 
eue gemacht, Du bliebſt noch, und daß wir auch 
gerade in dem Augenblick kommen mußten, wo ſie den alten Klatſch⸗ 
baſen ihre Meinung über Dein Längerbleiben, als urſprünglich 
Deine Abſicht geweſen, auseinanderſetzte —— 
Es war vielleicht ganz gut, Julchen,“ iſt die leiſe Antwort. 

„Nein, es iſt nicht gut, denn wenn Du weggehſt, iſt natürlich 
alles vorbei, ach und es wäre ſo hübſch geweſen, ſo wunderhübſch! 
Könnteſt Du es Dir nicht reizend denken, wenn unſere Männer 
Kollegen wären, wenn wir auf einem Korridor wohnten, Alex 
will wirklich die Klinik erweitern und —“ 5 

„Wenn Du noch ein derartiges Wort ſagſt, laufe ich auf der 
Stelle fort.“ h 5 5 

Die junge Frau gleitet vor Schreck darüber von ihrem er⸗ 
habenen Sitz herab und ſteht jetzt, eine etwas überſchlanke Er⸗ 
ſcheinung, ganz verdutzt vor ihrer zornigen kleinen Freundin. 

„Zuzutrauen wär' Dir's ſchon, Prinzeſſin Turandot,“ meint ſie 
begütigend, „Himmel, was habe ich denn ſo Entſetzliches geſagt, 
daß Du Dr. Wemer nicht gleichgültig biſt, mußt Du doch ſelbſt längſt 
wiſſen, ich hab's nur nicht erwähnt, weil — ja weil ihr ſo komiſch 
darin ſeid, aber jetzt, wo Du Hals über Kopf abreiſen willſt und 
Deine ſchönen Ausſichten in den Wind ſchlägſt, da iſt's doch meine 
Pflicht als verheiratete Freundin, Dich auf eine Thorheit aufmerk⸗ 
ſam zu machen. Wer Dich jetzt ſähe, Käthchen, würde Dich nicht 
das kleine blaſſe Mädchen nennen, Du glühſt wie eine Roſe. — 
Glaub's nur, ich will nur Dein Beſtes, ſiehſt Du es denn nicht ein?“ 

„Ja gewiß, Julia, ich weiß ja, wie Du biſt, ich — ich will Dir 
drum auch nicht zürnen.“ i 

„Weshalb denn auch, komiſches Ding — wirklich, ich glaubte 
Wen Du hätteſt ihn auch gern — ſchade, ſo ein allerliebſter 

enſch.“ 

„Und wenn ich ihn gern hätte, meinſt Du,“ entgegnete das 
junge Mädchen mit fliegendem Atem und blitzenden Augen, „dann 
müßte ich hier bleiben und, und — nein, ich kann's nicht aus⸗ 
ſprechen, was die ſchreckliche alte Dame neulich ſagte,“ und ſie 
ſenkt den Blick vor Scham und ihre Wangen glühen wie Feuer, 
„Julia,“ fährt ſie dann fort und faßt die Freundin an den Hän⸗ 
den, „wie — ich meine, eh' Du Dich verlobteſt, wärſt Du da, wenn 
Du eine ähnliche Aeußerung, wie die neulich, über Dich gehört, 
noch länger an meiner Stelle — denke Dich doch einmal an meine 
Stelle — geblieben?“ 0 3 

„Weißt Du, das iſt ſchwer zu entſcheiden, bei uns machte ſich die 
Sache ſo einfach, er kam zu uns, nachdem er mich kennen gelernt —“ 

„Ja, das meine ich auch, wenn ein Mann eine Frau liebt, 
dann muß er zu ihr kommen, zu ihrem Heim, und um ſie werben.“ 

„Na weißt Du, bei uns war die Sache nicht ſo gefährlich, das 
war keine zwei Meilen, die Alex zu fahren brauchte, aber hier, 
meine Kleine, darauf rechne nur nicht!. . 

„Rechnen, ich? ich rechne auf gar nichts, ich will nur fort von 
hier, wo man ſo häßliche Dinge über mich ſagt.“ 


270 


nach der langen reizenden Zeit, die i 


— 


„Und Dir Dein Lebensglück un? Wenn Du hier bliebſt, 
Dich an das alberne Gewäſch nicht ehrteft, Käthchen, ich glaube 
feſt, daß er Dich lieb hat, aber wenn Du, noch dazu während er 
grade verreiſt iſt, fortgehſt — 5 

„Dann iſt's vorbei, das haſt Du ja ſchon vorhin geſagt. Das 
iſt eine ſchöne Liebe, die ſo ber en wen man wirklich 
liebt, den holt man ſich vom Ende der Welt, wenn's ſein muß.“ 

„Du beweiſt ja Deine Theorie a ſpottete Julia. 

„Ich habe nie die Theorie aufgeſtellt, daß die Frau um den 
Mann werben ſoll — und nun, Julia, wenn Du willſt, daß ich 
ch bei Dir verlebt, nicht noch 
eine ſchreckliche Erinnerung vom letzten Abend mitnehmen ſoll, laß 
dieſe unglückſelige Sache ruhn.“ 

„Ja wenn dieſe unglückſelige Sache nur auch ſo in Käthchens 
Köpfchen, wie in dem Geſpräch zwiſchen den Freundinnen ruhen 
könnte, aber als fie ſpät am Abend in dem reizenden lauſchigen 
Neſtchen, das Julia zum Heim der Freundin auserkoren während 
ihres Beſuchs, zum letztenmal, nun wohl für immer, ſtand und 
hinausblickte in die feuchte Frühlingsnacht, da wollten fie durchaus 
nicht ruhn, die alten thörichten Gedanken und der Mond konnte 
noch eine ganze Weile das raſche lebhafte Mienenſpiel dieſes beweg⸗ 
lichen Geſichtchens bewundern, als einſamer Zuſchauer, bis aller 
Trotz und aller Zorn und aller Kummer dem ſanften Friedensengel 
Schlaf gewichen war und Käthchen in ihrem weißen Bettchen anzu⸗ 
ſehen war wie ein ſchlafendes Schneewittchen, kindlich und ſorglos. 

* 


„„Was ift denn das für eine Bummelei, wech Knebbchen, der 
infamigte Bummelzug hält ſchon wieder?“ rief ärgerlich ein in 
einen rieſigen Havelock gewickelter Hüne und machte einen Ver⸗ 
ſuch, den Zweck dieſes plötzlichen Aufenthalts zu ergründen, wenig⸗ 
ſtens ſtreckte er ſeinen langen Kopf, alles war lang an ihm, zum 
Fenſter hinaus, um ſich ein häßliches Gemiſch von Regen und 
Schnee ins Geſicht treiben zu laſſen, weiter keinen Erfolg hatte 
es nämlich. Ergeben ließ er ſich wieder in ſeine behagliche Ecke 
gleiten, es war zum Todärgern, die ganze Reiſe, ext mußte er 
einen weiten Umweg machen, weil die näher gelegene Strecke durch 
das raſche Tauwetter unfahrbar geworden und immer mußte ihn 
ſein Unſtern mit dem langweiligſten Reiſegefährten der Welt zu⸗ 
ſammenbringen und nie, weil der Zug ſich beſtändig verſpätete 
war Zeit, umzuſteigen. Nein, dieſe himmliſche Ruhe, die das Men. 
ſchenkind da mit der feſt zugeknöpften Joppe haben mußte feſt 
zugeknöpft, ja das paßte — krach, der Zug ſetzt ſich wieder in Be⸗ 
wegung, na endlich einmal muß man doch dieſe abſcheuliche Stadt, 
die ſtatt näher immer ferner zu rücken ſcheint, erreichen — halt 
— „da fit fie wieder uf'm Sande, die ganze Arche Noah,“ ruft der 
Inhaber des Havelocks ärgerlich, aber ſein Gegenüber läßt kau 
die klugen grauen Augen gleichgültig über den Sprecher gleiten, 
vielweniger würdigt er ihn einer Antwort. „Vermutlich iſt er taub, 
ie 1 — 8 nn dieſer 1 51 mitleidig, aber raſch jo 
er ſich vom Gegenteil überzeugen. Draußen werden Sti 
Beamte rennen mit Laternen vorbei. 5 e unt, 

„Was iſt denn das?“ ruft der lange Graue. 

„Der Zug kann nicht weiter. Auf der Strecke iſt ein Eiſen⸗ 
bahnunglück paſſiert. Es muß erſt ein Bote zur nächſten Station 
geſchickt werden, daß zurück telegraphiert wird, und die Stim⸗ 
men verklingen in dem allgemeinen Durcheinander, das nun ent- 
ſteht. Die Schaffner reißen die Thüren auf, den Paſſagieren wird 
geitattet, den Zug zu verlaſſen und zu dem wenige Minuten ent⸗ 
fernten Wärterhäuschen, wo ſich auch eine Schutzhalle befindet es 
iſt Nothalteſtelle, zu begeben. Vor einer guten halben Stunde 
kann die Weiterfahrt vermutlich nicht ſtattfinden. 

Das Wort „Eiſenbahnunglück“ hat die Gemüter elektrifiert 
einzelne haben es falſch verſtanden und glauben, daß mit dieſem 
Zuge ein Unglück paſſiert iſt. Man hört hyſteriſches Schluchzen 
und wirres Durcheinanderfragen. Der mit dem Havelock iſt einer 
der erſten draußen auf dem Bahnfteig, er hat ſich aber noch über⸗ 
zeugen können davon, daß der Schweigſame nicht nur hören, ſon⸗ 
dern auch ſprechen kann. Geſpannt hat dieſer auf den Bericht da 
draußen gelauſcht, dann ſpringt er auf, reißt ſeine kleine Reiſe⸗ 
9 = =” trägt: a 8 verwundet?“ er verſteht 

gern eamten, „i in Arzt,“ ſetzt er i 

Ro ei See zt,“ ſetz ſchnell hinzu. 

m nächſten Augenblick ſchreitet der Arzt neben dem Be 

raſch auf das vielleicht hundert Schritt entfernte Wärterhäuschen 
zu, wo, wie der Berichterſtatter erzählt, der Verwundete unterge⸗ 
bracht. Man habe bereits Boten nach einem Arzt ausgeſchickt 
aber bis jetzt vergeblich, was bei den unwegſamen Straßen und 
der Abgelegenheit des Thatorts freilich kein Wunder war. 

„So iſt das Unglück ſchon länger geſchehen,“ frägt der Arzt 
„und der arme Menſch liegt ohne jede Hilfe?“ 4 
„Na, ganz jo ſchlimm iſt's doch nicht, ein Fräulein, die mit 
im Zuge war, hat ihn verbunden und iſt noch bei ihm, die andern 
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find zumeiſt nach dem nächſten Dorf gegangen, fie können nicht 
weiter und müſſen mit dieſem Zuge retour.“ 

Dieſer neue Geſichtspunkt ſchien das Mitleid des Arztes mit 
dem Hilfloſen durchaus nicht zu vermindern, nur raſcher ſchritt 
er dem ſchwachen Lichtſchein zu, der das Wärterhäuschen bezeichnete. 

„Sie ſchien was von der Sache zu verſtehen,“ fährt der andere 
wieder fort, „und war gleich bei der Hand, wie die andern Damen 
beim Anblick des mit Blut Ueberſtrömten kreiſchend davonliefen oder 
in Ohnmacht ſielen, aber ſie meinte auch: 's wär gut, wenn der 
Doktor bald käme, ein Bein wäre entſchieden gebrochen.“ 

„Na, das kann man noch nicht wiſſen, wollen's nicht hoffen,“ 
murmelt der Arzt ärgerlich, ihm graut ſchon, wenn er an den 
Verband denkt, den er vorfinden wird und wie er es anfangen 
wird, ſich die zudringliche Wärterin vom Halſe zu ſchaffen, nun 
freilich, da hilft kein Zittern fürs Fieber, ob die geheimnisvolle 
Kurpfuſcherin, von der der Mann aus dem Volk da neben ihm in 
dem Schafpelz und der Laterne mit förmlich ſtaunender Bewun⸗ 
derung ſpricht, eine Gräfin iſt, die die Langeweile ihres Daſeins 
mit dem Leſen von mediziniſchen Schriften würzt, oder irgend ein 
dienſtbares Weſen, das vielleicht einmal im Hauſe eines Chirurgen 
oder einer Klinik ſich einzelne derartige Sachen oberflächlich ab⸗ 
geſehen hat — wenn er kommt, Dr. Hans Werner, dann heißt's 
„raus“ und er wird ſeinen Patienten allein behandeln, freilich 
einen Aſſiſtenten muß er ſchließlich haben, aber der Mann da, iſt 
vielleicht ein beſſerer, unter dieſen Gedanken tritt er in das Häus⸗ 
chen ein, aber er bleibt ſtaunend in der Thür ſtehen. Dem Ver⸗ 
wundeten iſt auf dem kleinen Sofa ein möglichſt bequemes Lager 
bereitet, am Kopf trägt er, der Arzt ſieht es auf den erſten Blick, 
— einen vollſtändig kunſtgerechten Verband und ein zweiter wird 
am Arm angelegt von ein paar geſchickten Mädchenhänden. Er 
kann das Geſicht der kleinen Samariterin nicht ſehen, ſie wendet 
ſich eifrig ihrer Arbeit zu, aber das ſchwarze kecke Pelzmützchen, 
das auf dem dunkelblonden Haare ſitzt, das zierliche Jäckchen mit 
dem Quaſtenſchmuck, ein Teil der runden Wange, die ganze Hal⸗ 
tung des jungen Mädchens, das alles kommt ihm ſo bekannt vor. 
Thorheit, er träumt bei offenen Augen, es giebt noch mehr Pelz⸗ 
mützchen und Huſarenjäckchen, noch mehr niedliche Mädchen auf 
der Welt wie das eine, von dem er während ſeiner ganzen Fahrt 
geträumt. Vorwärts, hier iſt keine Zeit, den ſchwankenden Gebilden 
feiner Bhantafie nachzuhängen und ob das kleine Weſen, das ſoweit 
vielleicht ſeine Sache ganz gut gemacht, jemandem ähnlich ſieht, 
jemandem, an den Hans Werner nicht ohne Herzklopfen denken 
kann, das thut nichts zur Sache und darf nichts dazu thun. Raſch 
tritt er auf den Patienten zu. „Sie erlauben, mein Fräulein, ich 
bin Arzt,“ jetzt wendet ſich das Köpfchen und heiße Glut überſtrömt 
das Geſichtchen, heiße Glut ſteigt auch in das wettergebräunte 
Antlitz des Arztes. „Kätchen, Fräulein Kätchen, Sie ſind es?“ 

„Ich könnte ebenſo ſtaunen,“ entgegnete ſie, „aber wir wollen 
uns nun damit nicht aufhalten, ich glaube, mit dem Fuß ſieht es 
recht ſchlimm aus, „ich konnte leider nur ſo wenig thun, aber doch 
vielleicht das Verbluten verhindern — ich habe die eine Ader ab⸗ 
gebunden —“ fie macht ihm raſch Platz und ſieht ihn ängſtlich an 
— und bei dieſem Blick erhellte faſt das finſtere Geſicht des jungen 
Mannes. Er hat es wie einen Vorwurf empfunden, daß ſie, „die 
aufdringlich nutzloſe Kurpfuſcherin,“ ihn, der bei dem unerwarteten 
Zuſammentreffen alles vergeſſen, erſt förmlich an ſeine Pflicht hat 
erinnern müſſen, aber er that unrecht, ihr deshalb zu zürnen 
und die Mahnung, die wohl als ſolche gar nicht aufzufaſſen war, 
war am Platze. Faſt mit Wiederwillen löſt er den ſauber ange⸗ 
legten Verband, um die Wunden zu unterſuchen. „Nicht wahr, 
Sie helfen mir noch, Fräulein Kätchen?“ frägt er freundlich, „ich 
wüßte ſonſt niemanden,“ er thut einen Blick durch das kleine Stüb⸗ 
chen; in einer Ecke kauert eine alte Frau, eine Mitreiſende, die 
zu ſchwach geweſen, mit den anderen ins Dorf zu gehen und ſieht 
ſtumpfſinnig vor ſich nieder mit dem blöden Ausdruck, den taube 
Leute oft haben, in der andern die Frau des Bahnwärters, die 
ſich immer noch die Ohren zuhält und den Kopf auf den Holztiſch 
gelegt hat, um das Stöhnen des Verwundeten nicht zu hören, ob⸗ 
gleich er jetzt ziemlich ruhig iſt. Der Mann mit dem Schafpelz, 
auf den der Arzt ſo große Hoffnungen geſetzt, unterhielt ſich draußen 
mit dem Bahnwärter und da beide ziemlich laut ſprechen, ſo kann 
er ihre Unterhaltung verſtehen, er ſetzt ihm nämlich auseinander, 
der Doktor habe geſagt, das mit dem Beinbruch ſei Unſinn, ach 
nein, es iſt keiner, wie ſich bald ausweiſen ſoll, — niemand kann 
dem Arzte hier helfen als das junge Mädchen, das, trotzdem es 
kein Wort nutzloſer Klage laut werden läßt, ein Bild unſäglichen 
Mitleids iſt. — „Sie allein können mir hier aſſiſtieren und Sie 
verſtehen Ihre Sache, wenn ich auch nicht weiß, woher.“ 

„Ich bin Johanniterſchweſter,“ entgegnete ſie ruhig, und beugt 
ſich herab, um ihm die losgelöſten Binden abzunehmen und ſie ge⸗ 
ſchickt aufzuwickeln, fie hat die paar Minuten, wo ſie nichts zu 
thun hatte, benutzt, ſich raſch ihr Jäckchen auszuziehen und die 
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Mütze abzusetzen, wozu ihr bisher keine Zeit geblieben und nun, 
wie er wieder aufſieht und fie bittet, ihm die Inſtrumente zuzu⸗ 
reichen, erſcheint ſie ihm in dem ſchlichten dunklen Kleide wieder 
ſo ganz anders als vorhin, noch viel anmutiger und ſanfter. Es 
dauert lange, bis der Arzt ſein ſchmerzhaftes Werk vollendet und 
der Verwundete ſchreit manchmal laut auf, als ihm das gebrochene 
Bein eingerichtet wird, aber der ſeltſame Aſſiſtent des jungen Arztes 
beißt ſich wohl auf die feinen Lippen, doch einen Laut hört man 
nicht von ihm. Die junge Frau hat längſt das kleine Zimmer ver⸗ 
laſſen, ſie kann's nicht mehr mit anſehen und hockt lieber draußen 
in der Bretterbude, nur die taube Alte iſt als Anſtandsdame 
zurückgeblieben bei den beiden, der Verwundete ſelbſt iſt augen⸗ 
blicklich nicht zu rechnen, er iſt ohnmächtig geworden, aber der 
Herr Doktor und ſein Aſſiſtent rufen ihn raſch wieder zum Leben 
zurück, und können ihm dann verſichern, daß nun alle Quälerei 
vorüber und der junge Mann fügt hinzu: „Danken Sie es hier 
Ihrer barmherzigen Samariterin, daß Sie überhaupt noch Schmer⸗ 
zen empfinden, wäre ihr geſchickter Verband nicht geweſen, ich glaube 
kaum, daß meine ärztliche Kunſt Sie zu retten vermocht.“ 
(Schluß folgt) 


Bellen verſchlafen die Hunde. 


Es ziehen die Wolken, es rauſcht der Wald, 
Und murmelnd leiſe, leiſe, 

Singt tief der Bach im Felſenſpalt 

Die traumhaft alte Weiſe. 


In Lüften hallt es wie Sphärengeſang, 
Es leuchtet im Waldesgrunde, 

Die Kirchturmuhr mit dröhnendem Klang 
Kündet die Geiſterſtunde. 


Ein Hauchen und Flüſtern allüberall, 

Mich treibt es, zu lauſchen, zu lauſchen, 

Mir iſt's, als hört' ich vernehmbar im All 3 

Die Ströme des Lebens rauſchen. Albert Möſer. 


Das Erholungsheim der kaiſerlichen Werft in Kiel, das am 13. Mai 
in Gegenwart des deutſchen Kronprinzen und feiner beiden nüchſtälteren Brüder 
eröffnet wurde, iſt dazu beſtimmt, dem Arbeiter und ſeiner Familie an Erfri⸗ 
ſchung und volkstümlicher Unterhaltung zu bieten, was für möglichſt geringen 
Koſtenaufwand nur gewährt werden kann. In gleicher Weiſe dient das Heim 
geiſtigen und harmlos materiellen Genüſſen. An einen großen Saal, der auch 
eine Bühne aufweiſt, reihen ſich durch die beiden Stockwerke Leſe- und Muſik⸗ 
zimmer wie Reſtaurationsräume, auch an Kegelbahnen fehlt es nicht, und 
ebenſo iſt für die Jugend mit Spielplätzen und andern Einrichtungen vorgeſorgt. 

Die Kinderräuber. Unſer Bild zeigt einen der jedenfalls häufigen Kämpfe 
zwiſchen Pavian und Leopard! Beide ſind ſich die ärgſten Feinde und ſchaden 
einander, wo ſie können. So ſehen wir hier das Junge des Leoparden von den 
Affen geraubt und jedenfalls auch für die Mutter verloren. Man meint das 
Geſchrei und Gebrüll zu hören, mit dem ſich die Feinde gegenüberſtehen. Die 
Paviane wiſſen, daß der Leopard ihr Hauptfeind iſt. Freilich ſtellt er mehr den 
Jungen nach als den Alten, weil er weiß, wie ſelten er in einem Kampfe mit 
dieſem Sieger bleibt. Die Paviane find neben den Orangs die größten aller 
Affen. Ihr Körperbau iſt gedrungen und ihre Muskelkraft eine ganz ungewöhn⸗ 
liche, der ſchwere Kopf verlängert ſich in eine ſtarke und lange, vornen abge⸗ 
ſtutzte, oft wulſtige oder gefurchte Schnauze mit vorſtehender Naſe; das Gebiß 
erſcheint raubtierähnlich, wegen ſeiner fürchterlichen Reißzähne, die Lippen ſind 
ſehr beweglich, die Ohren klein die Augen hoch überwölbt und in ihrem Ausdruck 
das treuſte Spiegelbild der Affen ſelbſt — liſtig und tückiſch ohne gleichen. 
Einige gute Eigenſchaften laſſen ſich ihnen freilich nicht abſprechen. Sie haben 
eine außerordentliche Liebe zu einander und gegen ihre Kinder; ſie lieben auch 
den Menſchen, der ſie pflegt und auferzogen hat. Namentlich aber zeichnet ſie 
eine furchtbare Wut aus. Ihr Zorn gleicht einem ausbrechenden Strohſeuer, jo 
raſch lodert er auf, aber er hält aus und iſt nicht ſo leicht wieder zu — 
Ein einziges Wort, ſpottendes Gelächter, ja ein ſchiefer Blick kann einen Pavian 
raſend machen! In ihrer Heimat, welche das ganze Afrika und die zunächſt 
daran ſtoßenden Lande Aſiens ſind, leben ſie als echte Felſenaffen . im 
Gebirge. Außer dem Leoparden und dem Hunde haben eh — 
Feind. Der ſtärkſte Adler wagt ſich nicht einmal an 999 numenlofes 


Entſetzen hervorrufen. Am leichteſten fängt man ſie, indem man ihnen Töpfe 


bald gebändigt, und die ihnen eigentümliche Klugheit laßt ihnen ſchon nach 
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Seeroſen. Ein ſtimmungsvolles Bild bietet uns der Maler Jahn Ekenages 
mit ſeinem Gemälde „Seeroſen“. Der Hochſommer in ſeiner ganzen Pracht 
ſteht vor uns. Die Natur iſt in ihrer vollſten Entfaltung und überall blüht 
und duftet es. Der herrliche Laubwald ſteht im vollen Blätterſchmucke da, und 
ſelbſt auf dem Waſſerſpiegel des Teiches erblicken wir liebliche Kinder Floras. 
Wer kennt ſie nicht, die großen, weißen, blauen, roten oder gelben Blüten, 
die regelmäßig, meiſt ſpiralig gebaut, einzeln auf den Spitzen der langen 
Blütenſtiele prangen und regungslos auf dem Waſſerſpiegel ſchwimmen? Die 
ſchwimmenden Blätter ſind von ſchild⸗ und 
herzförmiger Geſtalt und ſo widerſtands⸗ 
fähig, daß ſich die ſchlanke Bachſtelze oder 
der grüne Laubfroſch auf ihnen niederlaſſen 
kann. Unſer heutiges Bild iſt belebt mit 
einem Kahn, auf dem ein jugendliches, 
bäuerliches Geſchwiſterpaar ſich befindet, das 
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Die Herbſtzeitloſe wirkt hauptſächlich durch ihren Samen ſchädlich auf 
die Geſundheit der Tiere, weniger durch die Blätter. Da die Herbſtzeitloſe 
ſich nicht durch Samen vermehrt, ſondern jedes Jahr eine neue Zwiebel anſetzt, 
wohingegen die alte abſtirbt, ſo muß man 
das Vertilgungsverfahren gegen die Zwiebel 
richten, und dieſe vernichtet man entweder 
durch Aufackern und Aufſammeln oder durch 
Eintreiben eines zugeſpitzten Stabes durch 
die Blattröhre gerade hinunter in die Zwie⸗ 
bel, wodurch dieſe dann verfault. 


vorher dem Angelſport gehuldigt hat. Der 


Knabe beugt ſich aus dem Nachen und pflückt 
herrliche Seeroſen, die er dem Schweſterchen 
giebt, die ſie ſodann in der Schürze ſammelt. 
Kein Hauch bewegt den Waſſerſpiegel des 


Vom Roſenkohl entferne man die Herz. 
oder Fan: es iſt dieſes ein ſchönes Ge⸗ 
müſe und das Wegſchneiden derſelben hat 
einen weſentlichen Einfluß auf das beſſere 
Gedeihen der Seitenroſen. 


Ausfallen der Haare, Man reinige und 


Teiches, und tiefe Stille lagert über der 


ganzen Landſchaft. Alles atmet die Stim⸗ 


mung des Hochſommers! St. 


koche 60 Gramm Klettenwükrzeln mit 2 Liter 
Waſſer bis zur Hälfte ein, fiebe es durch, gebe 
4 Eßlöffel voll Franzbranntwein dazu und be⸗ 


Der preisgekrönte Entuxef für die 
Errichtung von Bismarck Säulen. Aus 
dem von der Studentenſchaft ausgeſchrie⸗ 
benen Wettbewerb um Entwürfe für die in 
deutſchen Landen zu errichtenden Bismarck⸗ 
Säulen iſt der Architekt Wilhelm Kreis in 
Dresden als Sieger hervorgegangen und 
zwar errang er neben dem Hauptpreiſe noch 
zwei weitere. Den mit dem erſten Preiſe 
ausgezeichneten, vom Ausſchuß der Studen⸗ 
tenſchaft zur Ausführung empfohlenen Ent⸗ 
wurf giebt unſere Abbildung wieder. Wie 
die Leſer ſehen, iſt die „Säule“ eigentlich 
ein Turm, aber dieſe Abweichung von dem 
urſprünglichen Plane dürfte der allgemeinen 
Anſchauung nur entſprechen. Welcher Idee 
die Bismarck⸗Säulen oder «Türme ihre Ent⸗ 
ſtehung verdanken, iſt bekannt, und es ſind 
nur noch einige Worte über die techniſche 
Ausführung zu ſagen. Das Feuer, das zu 
Ehren des großen Kanzlers an beſtimmtem 
Tage durch die deutſchen Lande lodern ſoll, 
wird auf dem Turme in einem Keſſel ent⸗ 
zündet, der in einer mit Asbeſt belegten 
Mulde ruht. Das Feuerungsmaterial muß 
durch Flaſchenzug emporgewunden werden, 
denn da keine Ausſichtstürme geplant ſind, 


ſo iſt der Aufſtieg zur Spitze nur primitiv. n 
Falls in weiterer Verfolgung des von der akademiſchen Jugend entworfenen 


Planes auch Fackelzüge zu dem ragenden Bismarck⸗Turm ſtattfinden, ſo iſt 
ein vor der Vorderſeite anzubringender Steinblock zum Zuſammenwerfen der 
Fackeln beſtimmt, und weithin würde alsdann der ganze Bau in magiſchem 


Lichte durch das Dunkel leuchten. 


Der preisgekrönte 


Sonderbares Verbot. Lehrer (zu ſeinen Schülern): „Das möchte ich 
mir ernſtlich verbitten, mir hinter meinem Rücken ins Geſicht zu lachen.“ 

Niedertrüchtig. Madame (über ihr Dienſtmädchen ſchimpfend): „Denken 
Sie nur, die boshafte Perſon; dieſe Woche haben wir ſchon zweimal Auſtern 
gehabt .. . und fie hat's nirgendwo in der Nachbarſchaft erzählt!“ 

Guter Rat. Frau (ihrem Manne, der eine Ballonfahrt mitmacht, 
nachrufend): „Und wenn der Ballon platzen ſollte, Karl, dann vergiß nicht, 
Dich an der Gondel feſtzuhalten.“ 

Joſeph II. Im Jahre 1785 hatte man Urſache, in Galizien eine große 
Hungersnot und anſteckende Krankheiten zu befürchten. Kaiſer Joſef erfuhr 
das des Abends ſpät; von dieſem Augenblicke an war nun ſein Denken und 
Trachten auf Gegenmittel gerichtet. Am folgenden Morgen wurden in der 
Kabinetts⸗Kanzlei ſechs Bogen mit Angabe aller möglichen Hilfsmittel und 
der dazu dienlichen Perſonen, von des Monarchen eigener Handſchrift abge⸗ 
geben, woran er die ganze Nacht gearbeitet hatte. St. 

Künſtler und Sohn. Das populärſte Bild auf der Kunſtausſtellung zu 
Paris im Jahre 1857 war „Das Verlaſſen des Maskenballes“ von Gérome. 
Ein Bilderhändler in London kaufte es zu ſehr hohem Preiſe. Der Künſtler 
war nun plötzlich reich geworden und wußte anfangs nicht, was er mit dem 
Gelde anfangen ſollte, reſpektive ob er ſich dafür Wertpapiere oder ein Haus 
kaufen ſolle. Man riet ihm letzteres. „Ein Haus, ja das iſt es, was ich kaufen 
will. Aber das Haus, das ich kaufen will, liegt eine Viertelmeile von Paris 
entfernt. Mein Vater geht jeden Tag an demſelben vorüber und jagt jedes- 
mal: ‚Da ſeine Tage verleben zu können, welch ein Glück wäre das!“ Ich 
werde ſeinen Wunſch erfüllen.“ Der Künſtler kaufte das Haus, dann führte 
er den Greis ſpazieren, ohne ihm etwas davon zu ſagen. Als ſie an die gewiſſe 
Stelle kamen, fing der Vater an: „Da ſeine Tage verleben zu können, welch 
ein Glück wäre das!“ — Da unterbrach ihn der Sohn ſchnell und ſagte: 
„Das iſt es fortan, denn es gehört Ihnen!“ Der Greis fiel dem Sohne 
um den Hals und weinte Freudenthränen. St. 


Entwurf für die Errichtung von Bismarck⸗Säulen. 
Von Wilhelm Kreis. 


wahre es in einer zugekorkten Flaſche. Hiemit 
wird täglich die Kopfhaut ſtark eingerieben. 
Gegen Nervenaufregung und Schlaf 
loſigkeit iſt Honig, namentlich bei älteren 
Perſonen, ein vorzügliches Hausmittel: 1 
bis 3 Eßlöffel voll Honig, abends vor dem 
Schlafengehen genommen, beruhigt und hat 
daher einen ſtärkeren Schlaf zur Folge. 
Welche Waben ſollen zur Ueberwinte⸗ 
rung im Stocke bleiben ? Es iſt nicht gleich⸗ 
gültig, welche Waben man über Winter im 
Stocke beläßt, ſondern von der richtigen Wahl 
der Waben hängt vielfach das Wohl der Bie- 
nen im Winter und insbeſondere die früh⸗ 
zeitige Entwicklung des Volkes im Frühjahre 
ab. Doch muß die Wahl der Waben für den 
Winterſitz ſchon jetzt getroffen werden, damit 
die Bienen ſich das Winterlager nach ihren 
Wunſch und Willen einrichten können. M 4 
entnehme alle Waben mit größerem Drop. 
nenbaue — einige kleine Drohnenecker in 
ſchönen Arbeiterwaben find durchaus 1 — 
nachteilig —, ferner alle Waben At cht 
zogenen Zellen und ſchließlich alle ſch ber» 
gewordenen vier- und mehrjährigen A He 
waben. Enthalten letztere viel rbeiter⸗ 
tenſtaub, ſo laſſe man ſie Reben den Blü⸗ 
zum nächſten Sommer. Will man aus Waben, welche entfernt w 5 noch bis 
den Honig austragen laſſen, ſo hänge man dieſelben, nachdem man bie genen 
deckel aufgerigt hat, rückwärts im Stode ein. Ueber Nacht find fie ne g- 


(Mit Text.) 


Magiſcher Ring. 
Auf das Wort „Erna“ ſollen 15 zweiſilbige Wört K 
eich erſte Silbe des folgenden Wortes iſt. z. . Lea, Abele Nate n 


N b zweite Silbe zu⸗ 
ndwortes muß gleich der erſten Silbe des Wortes am Anfang ſein. 


ie zweite Silbe des 


Logogriph. 
Mit h ſtreb' ich zur Donau hinauf: 
Mit 1c zur Nordſee geht mein Lauf. 
Johannes Heſpe. 
Charade. 5 
Das Erſte verletzet durch ſpitzigen Zweig, 


Problem Nr. 208. 
Von A. Abela. 
Schwarz. 


Das Andere pranget im Garten. „. 
Das Ganze blüht Bus: A des Erſten 7% 
ereich, 
Und zählt zu des Anderen Arten. 
Julius Fald. , 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 5 ) ng" 
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Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Rätſel: Glaube, Laube. — Logogriph: Seſſel, [ N 
rätjel: Veſſer durch Schaden klug werden, dur ande Fall de a 
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